ZART 
Von der Kunst uns selbst in Bewegung zu setzen 

Michael Kröger

Zarte schattende Gebilde,
Fliegt zu eurer Künstlerin,
Dass sie, freundlich, froh und milde,
Immer sich nach ihrem Sinn
Eine Welt von Schatten bilde;
Denn das irdische Gefilde
Schattet oft nach eignem Sinn.

Johann Wolfgang von Goethe

Eigene Sinne, also eigene Ideen, die noch nicht geboren sind, aber schon in der Luft liegen, können eine durchaus feine, ja zärtliche Anmutung ausstrahlen. Ideen sollten wie alles ungeborene Leben gepflegt werden. Man möchte junge Ideen  noch vor den Augen der neugierigen Anderen verstecken und kann dennoch nicht so tun, als würden sie nicht existieren. Alles Neue erscheint uns auf eigentümliche Weise zart; alles Zarte erscheint uns einmalig, feinfühlig und so kontextbezogen, das uns die Welt – plötzlich – in einem neuen Licht erscheint. Wovon man jetzt erzählen kann, davon soll man hier nicht schweigen –  gerade wenn schattige Zwischentöne und leise Andeutungen, Aspekte von Vorläufigem, die Erzählungen immer auch enthalten, hier im offenen Phänomen des Zarten zur Sprache kommen.  

Wenn es gelingt, aus Nichts Etwas entstehen zu lassen, gelingt einem mehr als man am Anfang glaubte jemals machen zu können. "Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne" (Hermann Hesse) und jede Form von poesis wäre so ein zarter, vorläufiger Versuch - nicht mehr aber auch nicht weniger...

ZARTES kann man nicht besitzen, es will zärtlich wahrgenommen werden – ohne dass die Ambivalenzen, die in den feinen Andeutungen dieses Begriffes versteckt sind,  nicht zum Ausdruck kämen. Wer in diesem Stil seine (und nur seine!) Ideen formuliert,  der denkt nicht an die zeitlose Ferne, sondern an eine Art überschießende Nähe, eine Selbst-Bewegung, die ungewohnte Ideen noch möglicherweise und zusätzlich auslösen werden. ZART  ist und wird ein Umgang mit dem eigenen nachdenkenden Wahrnehmen, das ganz bei sich, im Stadium des Werdens   u n d  sein Gegenüber „mitbewegen“ will. Sucht man hierfür eine griffige Formel, wie etwa das geniale „Zur-Welt-Kommen“ eines Peter Sloterdijk, kann man sagen, dass hier das Glück des Formulieren-Könnens eng mit dem Zarten verbunden ist. Alles Zarte erinnert an ein ursprüngliches Bewegtwerden. „Denken heißt (…)  im Überfall Besinnung entfalten.“
 Und gleichzeitig gilt: “Wir können nur noch bei der Bewegtheit an uns selbst (…) beginnen.“
 „Empfange die Bewegung, die meinen Blick begleitet“ so scheint uns das uns das Zarte zu erinnern. Wer diese Aufforderung zur Selbst-Öffnung empfinden kann, der hat womöglich etwas vom Wesen und vom Werden ästhetischer Erfahrung begriffen. Neues lässt sich begreifen, aber nicht formatieren. 

„Aus den Dingen schwindet die Wärme. (…) Ihre Kälte muss er [der Mensch, M.K.]  mit der eigenen Wärme ausgleichen.“
 Zart ist die Nähe, die in eine Ferne zu schweifen versucht und dabei noch vom hellen Glanz einer anderen, auch ästhetischen Welt erzählen kann. Wer von der anderen Seite kommend wieder auf dieser Seite der Welt ankommt, wird buchstäblich wiedergeboren. Eine meiner Sprache helfende Metapher, eine mein Denken mitnehmende Bewegung, ein Fluss meiner wahrnehmenden Aufmerksamkeit, eine Fülle und zugleich eine mir unheimliche Leere meiner Betrachtung spenden mir eine Form von Zartheit, die es braucht um heil durch die Wirren der Gegenwart zu kommen. „Höre niemals beim Schreiben auf, weil Dir nichts mehr einfällt. […]  

Das Aussetzen der Eingebung fülle aus mit der sauberen Abschrift des Geleisteten. Die Intuition wird darüber erwachen.“

Indem man innerhalb seiner textuellen Welt mit Worten und anderen Formen der Annäherung und Unterscheidung operiert, realisiert man außerhalb dieser eine  sich ständig neu realisierende Form der inneren  Besonnenheit. Zartes wächst, indem deren Wahrnehmung ständig gepflegt sein will. Wie alles Bedrohte braucht Zartes eine eigene, seine Zeit, in der und für die es sich entfalten kann. Wie das Zarte einerseits mit dem Frühen, Ungedachten koaliert, ist es anderseits auch mit dem Späten, aber nicht zu spät Gekommenen verbunden. Erst im Nachhinein kann man die Frühe der eigenen Ideen angemessen wertschätzen. Im „Komforttreibhaus“
 der Moderne, zu dem Peter Sloterdijk eine „Theorie der Verwöhnung“ explizit gemacht hat, spielt ohne Zweifel auch die Metapher des Zarten eine nicht zu unterschätzende Rolle. Und wenn Peter Sloterdijk festhält „Neues so zu behandeln, als wäre man ihm nie begegnet (…)“
, dann fühlt man fast mit welcher zarten Nähe hier eine Erfahrung Sprache wird. Das Zarte ist ein Wort, das die Nähe zu Wörtern liebt – oder wie Roland Barthes in  seiner Antrittsvorlesung im College de France 1977 formuliert: „Der Geschmack der Wörter macht das Wissen tief und fruchtbar.“ 

Es scheint, dass die Zeit heute ein Netzwerk eines uns noch unbekannten kollektiven Zarten ankündigt: eine Metapher für eine ebenso offene wie uns selbst bewegende Wiederholung, die uns - kongenial - erlaubt, unser eigenen Ankunft in die Augen zu schauen, ohne vor uns zu erschrecken. Das Zarte ist ein Andenken an die Zeit, in der man noch empfänglich ist für die Einmaligkeit von Eindrücken, die uns ein Leben lang als „zarte schattende Gebilde“ (J.W. v. Goethe) begleiten werden. 

Wer überhaupt empfänglich ist, dem Zarten zu begegnen, wird sich nicht die Zeit nehmen, um über eben dieses nachzudenken. Man lebt in Zusammenhängen, von denen sich erst im Rückblick herausstellen wird, mit welch tastender Zartheit man diese, gewissermaßen nachhaltig, erlebt hat.    
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